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Gratis⸗Beilage zur 
Thorner Zeitung. 


Um Daiſp's willen. 


Aus dem Amerikaniſchen, vom Verfaſſer: „In den Feſſeln der Ehre“ 
Bearbeitet von Sophie Freiin von Zech— 

(Fortſetzung.) 
ie können der Natur nicht gebieten, Daily ıft ſiebzehn Jahre,“ 
ſagte der Doktor mit ſeiner ſonoren, angenehmen Stimme. 
3 „Es wird nicht mehr lange dauern, ſo kommt ein Mann, 
der fie von Ihrer Seite wegführen will.“ f 
„Daiſy wird nicht gehen, ich bin ihr das Liebſte auf der Welt.“ 
„Jetzt noch, aber ſpäter nicht mehr.“ 
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Lebenszweck mehr.“ 15 

„Ich will Sie nicht quälen, Eliſabeth,“ antwortete der Doktor ſanft 
„Ich bereite Sie nur auf den natürlichen Lauf der Dinge vor. Glauben 
Sie denn, ein Mädchen wie Daiſy findet keinen Liebhaber?“ 

„Daiſy kümmert ſich nicht um Liebhaber, ſie hat ihre Blumen, ihre Vö⸗ 
gel und ihre Muſik. Wir brauchen keine Liebhaber in unſerer Einſamkeit.“ 

Um Doktor Floyds Mund ſpielte ein gutmütiges Spottlächeln. 


52 


MIELE 


N 


Verlag von Ern ſt Lambeck 
in Thorn. 


und Eliſabeth an der letzteren kleiner Wohnung angelangt. — Doktor 
Floyd reichte der Lehrerin die Hand zum Abſchied, bevor er ſeinen dicken 
Braunen wieder beſtieg, um ſeinen Weg allein fortzuſetzen. 

„Wann kommen Sie denn, Miß Mayne,“ fragte er, „um Angela 
zu beſuchen? Sie ſind ſchon lange nicht bei uns geweſen.“ 

„Ich werde wohl kaum vor dem nächſten Samstag Zeit haben,“ 
entgegnete Eliſabeth, „eine Lehrerin kann 15 nicht ſo viele Feſttage ge— 


ſtatten und für mich iſt es immer ein Feſt, wenn ich einen Nachmittag 
bei Miß Angela zubringen kann. Grüßen Sie Ihre Schweſter ſchönſtens 
von mir und ſagen Sie ihr, daß ſie Daiſy ungeniert heimſchicken ſoll, 


wenn ſie ihr läſtig wird.“ 

„Sie quälen mich, Doktor Floyd,“ ſagte Eliſabeth, indem ſich ihre 
Augen mit Thränen füllten. „Wenn ich Daiſy verliere, habe ich keinen 
es iſt ſchon halb vier Uhr?“ fragte eine friſche jugendliche Stimme in 


„Daiſy iſt noch ein vollſtändiges Kind für ihr Alter,“ fuhr Eliſa⸗ 


beth eifrig zu ſprechen fort. „Sie iſt ſo glücklich, ſo leicht zu vergnügen, 
ſie wünſcht gar nichts anderes, als ſtets bei ihrer Schweſter zu ſein, bei 
der armen Schullehrerin.“ 

„Sie wäre ein undankbares Geſchöpf, wenn es nicht ſo ſein würde!“ 
rief der Doktor beinahe heftig. „Daiſy weiß, was ſie Ihnen verdankt.“ 

„Mit ſiebzehn Jahren philoſophieren wir nicht,“ entgegnete Eliſabeth, 
„in der Jugend 
iſt man ſelbſt⸗ 
ſüchtig.“ 

„Das Gefühl 
der Dankbarkeit 
erwarte ich doch 
bei einem ſieb⸗ 

zehnjährigen 

Märchen. Wa: 
ren denn Sie 
ſelbſtſüchtig in 
früher Jugend, 
Cliſabedh 

„Es hat nicht 

jedermann ſoei⸗ 
nen alten Kopf 
mit zur Welt 
. wie 
ich,“ ſcherzte 
Clifäbeih, ib; 
rigens muß ich 
Daiſydas Zeug⸗ 
nis geben, daß 
ſie immer ein 
liebes, gutes 
Kind war. — 
Wäre ich wirk⸗ 
lich ihre Mut⸗ 
ter, fie könnte 
nicht anhängli⸗ 
cher und gehor⸗ 
ſamer fein.” 
Wahrend des 
Geſpräches wa: 
den der Doktor 


* 


Traunkirchen. 


3. 
„Nun, Schweſter, was haſt Du zu Deiner Entſchuldigung vorzubringen, 


ſcherzhaft ſcheltendem Tone, als Eliſabeth ihr kleines Heim betrat. 

„Ich verſuche es gar nicht, mich zu entſchuldigen, Daiſy,“ antwortete 
Eliſabeth lächelnd. 

„Würde Dir auch nichts helfen. Ich ſitze auf der Veranda und 
warte endlos lange Minuten auf meine gelehrte Schweſter, ſo daß mir 
faſt der Atem ausging.“ 

„Aber nicht die Sprache, wie es ſcheint,“ warf Cliſabeth ein. 

„Nein, zum Glück nicht! Endlich ſehe ich meine ſonſt ſo pünktliche 
Schweſter ganz langſam und gemächlich, als ob fie von niemand zu Haufe 
erwartet würde, in eifrigem Geſpräch mit Doktor Floyd 5 wandeln. 
So macht ihr beide es immer, wenn ihr euch zufällig auf dem Wege 
trefft, was beiläufig geſagt, wirklich recht oft geſchieht. — Ich möchte 
nur wiſſen, was ihr beide ſtets miteinander zu ſprechen habt!“ 

„It der ͤKaf⸗ 
fee nun fertig?“ 
fragte Eliſabeth 
ſtatt aller Ant⸗ 
wort. 

„Ja, ſchon 
lange!“ rief 
Daiſy und lief 
hinaus in die 
Küche, um ihn 
zu holen, wäh⸗ 
rend Eliſabeth 
in dem kleinen 
Schlafzimmer 
ihren grauen 
Mantel und 
ihre Kapuze ab: 
legte und in das 
ſich nebenan be⸗ 
findliche Wohn: 
zimmer trat. — 
Dieſer letztere 
Raum war et⸗ 
was größer und 
hatte zwei Fen⸗ 
ſter, dennoch 
war er nicht 
ſehr hell, denn 
beide Zimmer 
wurden durch 
eine gedeckte 
Veranda ver⸗ 
dunlelt, welche 
auf drei Seiten 
das kleine Haus 


(Mit Text.) 
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umgab und die freundlichen Sonnenſtrahlen abhielt, in die Zimmer 
zu dringen. Aus dem Wohnzimmer führte eine Glasthüre hinaus auf 
die Veranda. Obwohl nun dieſelbe ſich, von außen geſehen, gar nicht 
übel ausnahnt, ſo wäre es Eliſabeth doch lieber geweſen, fie hätte mit 
Daiſy in einem Hauſe ohne Veranda wohnen dürfen, 
Luft und zur auch hätte fie der Veranda nicht bedurft, denn der kleine 
Garten bot Gelegenheit genug, im Freien zu ſitzen; aber Lady Avendale, 
deren Eigentum das Häuschen war, hatte es ihrer Lehrerin zur Woh⸗ 
nung angewieſen und Lady Avendale fand die Veranda entzückend ma⸗ 
leriſch. Eliſabeth durfte natürlich kein Wort dagegen ſagen. 

Zu ebener Erde wohnte noch Mr. Miller, ein alter in Penſion ge⸗ 
ſetzter Diener des Hauſes Avendale, und feine ebenſo alte Gattin, ein 
paar ſchlichte gutmütige Leute, welche die beiden Schweſtern tief in ihr 
Herz geſchloſſen hatten. Daiſy verplauderte manche halbe Stunde bei 
der alten 18 freundlichen Mrs. Miller. : 

„Ich hatte große Luft, mein Veſperbrot einftweilen allein zu ver⸗ 
zehren,“ ſagte Daiſy, die eben mit dem Kaffeebrett in das Zimmer trat, 
„denn ich bin ſehr hungrig, obwohl mich Miß Angela, bei der ich ein 
Stündchen zubrachte, mit Milch und Zwieback bewirtet hat.“ 

„Nun, ſo wollen wir uns unverzüglich an den Kaffeetiſch ſetzen,“ 
ſagte Eliſabeth lächelnd. „Wer gab Dir dieſe ſchönen Blumen dort auf 
der Kommode?“ fragte ſie während des Kaffeetrinkens. „Ich habe ſie 
bei meinem Eintritt in das Zimmer gleich bemerkt.“ 

„O dieſe dort? Ich vergaß es, Dir zu ſagen, daß Pamela hier war 
und die Blumen für Dich hiergelaſſen hat. Nicht wahr, dieſe weißen 
Kamelien find herrlich? Sie find aus dem Treibhauſe von Favor⸗Royal.“ 

„In der That, die Kamelien ſind wundervoll,“ antwortete Eliſabeth, 
„aber jene Blumen liebe ich faſt noch mehr, es ſind einfache, ungekünſtelte 
Kinder der Natur.“ 5 

Eliſabeth zeigte auf einen Büſchel Primeln, der in einer altmodiſchen 
Vaſe auf dem breiten Fenſterbrett ſtand. 

„Was wollte Pamela hier?“ fragte Eliſabeth. 

„Nun, ſie kam eben, um mich zu beſuchen. Sie bedauerte, daß ſie 
noch gar nichts von mir geſehen habe ſeit ihrer Heimkunft von Deutſch⸗ 
land, wo ſie bei Verwandten zu Gaſt war.“ b 

„Das iſt Pamelas eigene Schuld,“ ſagte Eliſabeth ruhig. „Weshalb 
iſt ſie nicht früher gekommen.“ 5 a 

„Ja, aber ich kann ihr deshalb nicht zürnen. Sie haben ſo viele Be⸗ 
ſuche gehabt in Favor⸗Royal und auch jetzt iſt das Schloß noch ganz voll. 
Pamela ſoll jeden Donnerstag Klavierſtunden bekommen von Mr. Loo⸗ 
mer, dem berühmteſten Lehrer Londons, der jede Woche auf einen ganzen 
Tag nach Favor⸗Royal kommt, um Pamela und ihren beiden jüngeren 
Schweſtern Unterricht zu erteilen. Pamela braucht ſich nur noch zu ver⸗ 
vollkommnen, fie ſpielt eigentlich ſchon ganz ſchön, viel beſſer wie ich.“ 

„Du haſt auch nur von dem Organiſten unſeres Dorfes Stunden 
gehabt, der wahrlich kein Meiſter iſt, während Pamela im Londoner 
Penſionat ſchon mehrere Jahre den Unterricht Mr. Loomers genoß. 
Pamela kann ſich nach Herzensluſt üben, ſie kann Stunden lang Klavier 
ſpielen, was Du nicht kannſt, mein Liebling, Du biſt ja meine kleine 
Haushälterin. Hätteſt Du nicht ſo viel Talent, Du wäreſt nicht ſo weit, 
wie Du biſt, dazu kommt noch, daß wir ein altes ſchlechtes Inſtrument haben.“ 

„Einen wahren Rumpelkaſten!“ rief Daiſy. „Sieh nur, Elſie, nimmt 
ſich unſer Klavier dort an der Wand nicht wie ein alter Großvater aus?“ 

Eliſabeth lächelte etwas trübe. „Wie gerne würde ich Dir ein an⸗ 
deres kaufen, wenn ich die Mittel hätte,“ ſagte ſie. 

„Das weiß ich,“ antwortete Daiſy warm. „Mache Dir darüber keine 
Sorgen, Du gute, ewig ſorgenvolle Schweſter. Ich will Dir nur ſagen, 
daß Pamela wünſcht, i fol alle Donnerstage in Favor⸗Royal zubringen 
und an ihren Klavierſtunden teilnehmen. Wir ſpielen dann unter Mr. 
Loomers Leitung zuſammen vierhändig auf Pamelas prachtvollem Flügel. 
Lady Avendale iſt damit einverſtanden. Sie hat erſt kürzlich eine neue 
Gouvernante für Pamelas jüngere Schweſtern, Arabella und Marion 
engagiert, eine Pariſerin, und da meint Lady Avendale, ich ſolle nur 
recht oft nach Favor⸗Royal kommen, um mich mit ihren Töchtern im 
Franz öſiſchſprechen zu üben. Du haſt doch nichts dagegen, Eliſabeth?“ 

„Nein, gewiß nicht, Lady Avendale iſt ſehr gütig gegen Dich. Du 
wirſt viel Vergnügen in Favor⸗Royal haben.“ 

„Und auch vielen Nutzen,“ ſagte ap: „Du behaupteft, ich habe 
Talent zur Muſik, wenn ich es ausbilde, kann ich Klavierſtunden geben 
und mich ſelbſt ernähren. Ich muß dann nicht ganz und gar Dir zur 
"N dh Tape-Die füon e, du, dag ic digt mil dug aach d 

„Ich ſagte Dir ſchon oft, Daiſy, daß ich nicht will, daß au u 
die Mahal des Unt ee fon auf Dich nehmen an Ich 
bin es jetzt gewöhnt und es iſt meine einzige Freude, für Dich zu ſorgen, 
Du mußt ſie mir nicht rauben. Ueberdies, wem wollteſt Du denn in 
unſerem Dorfe Klavierſtunden erteilen? Du müßteſt Dich alſo von mir 
trennen und das wirft Du hoffentlich nicht wünſchen, Daiſy? “/ 

„Nein, niemals!“ rief Daiſy, vom Kaffeetiſch aufſpringend und Eli⸗ 
ſabeth um den Hals fallend. „Ich will immer bei Dir bleiben, aber 
in einſamen Stunden träume ie iR hinau | 
natürlich immer in Deiner 1 t. Ich verſetze mich im Geiſte in 


große Städte und in wundervolle Gegenden. wie man ſolche auf Bildern 


denn ſie liebte 


inaus in die weite weite Welt, 


ſieht. Dann überkommt mich eine Sehnſucht in die Ferne und unſer 
kleines Dorf wird mir zu enge. Nun, wir werden auch nicht für Lebens⸗ 
zeit hier ſitzen bleiben, ich bilde mir ein, daß ich zu einem recht wechſel⸗ 
vollen Leben beſtimmt bin.“ 
Daiſy's blaue ſtrahlende Augen blickten bei dieſen Worten träumeriſch 
zum geöffneten Fenſter hinaus in die Ferne. 5 ! 
Eliſabeth ſah erſtaunt, beinahe erſchrocken auf das Kind, wie Daiſy 
hartnäckig von ihr tituliert wurde. Die Worte Doktor Floyds fielen 
ihr ein. „Können Sie der Natur gebieten?“ 5 
Daiſy war kein Kind mehr, das wurde ihr in dieſem Augenblick klar. 
Sie forderte ihr Recht am Leben. War es nicht ſelbſtſüchkig von ihr, 
ſie hier zurückzuhalten? Wenn Daiſy ſchön Klavier ſpielte und franzö⸗ 
ſiſch ſprach, in allen anderen Fächern war ſie von Eliſabeth gründlich 


unterrichtet, ſo konnte ſie im Ausland eine Stelle als Erzieherin an⸗ 
nehmen und ſich eine ſelbſtändige Exiſtenz gründen. Vielleicht würde 


ſie auch ihr Glück in der Ferne finden? Oder auch ihr Unglück? — 

Clifnbeths Herz zog ſich ängſtlich zufammen, wenn fie an die Ge 
fahren dachte, denen ein junges, reizendes und jo unerfahrenes TU 
wie Daify allein und ſchutzlos in der Welt ausgeſetzt ift und die jo 
manche Eltern gar nicht überlegen, wenn ſie ihre jungen, kaum aus dem 
Erziehungsinſtitut entlaſſenen Töchter hinausziehen laſſen in fremde Länder. 

„Nein! Nein!“ rief es mit tauſend Stimmen in Eliſabeths Herzen, 
„ich ſterbe, wenn ich mich von ihr trennen muß. Ihre Zukunft iſt eigent⸗ 
lich auch geſichert. Sie kann ſpäter meine Stelle als Lehrerin an der 
Schule übernehmen.“ 

Eine innere Stimme ſagte ihr aber, daß Daiſy's lebhafte, lebens⸗ 
luſtige Natur nicht zur Dorfſchullehrerin paffen würde, ſelbſt nicht in 
ſpäteren Jahren, ſie würde verkümmern und ſich unglücklich fühlen. 

„Daiſy,“ ſagte Eliſabeth nach einigen Minuten des Schweigens. „Erz 
zähle mir doch noch mehr von Pamela. Hat es ihr in Deutſchland bei 
ihren Verwandten gut gefallen?“ 

„O ſehr gut. Sie ſagte mir, daß ſie weiter keinen Wunſch gehabt habe, 
als daß ich bei ihr geweſen wäre. Pamela brachte einen reizenden Stroh⸗ 
hut von Wien mit, ſo einfach und zierlich, nur mit einem Kranz Marga⸗ 
rethenblümchen. Denke nur, Elſie, ſie hat mir den nämlichen mitgebracht.“ 

„Das iſt ſehr freundlich von Pamela. Wann ſollen denn die Klavier⸗ 
ſtunden beginnen?“ j 

„Heute über acht Tagen. Ich ſoll jeden Donnerstag ſchon vormittags 
nach Favor⸗Royal kommen und bis abends dortbleiben. Pamela hat 
mich aber gebeten, den morgigen Tag auch bei ihr zuzubringen und 
meinen Hut mit nach Hauſe zu nehmen. Ich würde ſehr gerne hin⸗ 
gehen, dennoch habe ich nicht ſeſt zugeſagt, denn erſtens: wer bereitet 
Dein Eſſen, wenn Du aus der Schule kommſt? und zweitens iſt mein 
neues Kleid noch nicht fertig.“ ö 5 

„Um mein Mittageſſen kümmere Dich nicht,“ ſagte Eliſabeth mit 
freundlichem Lächeln, „Mrs. Miller iſt ſchon ſo freundlich, für mich 
zu ſorgen, ſie wird es in Zukunft alle Donnerstage thun. Dein neues 
Kleid kann heute noch fertig gemacht werden. Du kannſt getroſt morgen 
nach Favor-Noyal gehen.“ . 

Niemand konnte Daiſy's Geſicht ſehen, ohne von deſſen unſchuldigem 
Reiz entzückt zu ſein. Daiſy war keine llaſſiſche Schönheit, aber ſie war 
die verkörperte Grazie, ſie glich einer friſchen Roſenknoſpe. 

„Aber Du ſollſt jetzt nicht mehr nähen, Elſie,“ ſagte Daiſy, „Du 
ſollſt mit mir in den Wald gehen, um den Staub und die Spinnweben 
aus Deinem Kopf zu ſchütteln, die ſich in Deiner alten Schule darin 
anſammeln.“ 8 f 

„Deswegen werde ich doch noch Zeit finden, Dein Kleid fertig zu 
machen, wenn wir auch ein wenig ſpazieren gehen.“ I 

„O nein, denn Miß Angela läßt Dich bitten, heute abend mit mir 
nach Evenwood zu kommen und den Thee bei ihr zu trinken. Das 
kannſt Du der armen lahmen Angela nicht abſchlagen. Sie möchte Dir 
gerne die Photographien zeigen von ihrer in Rom verheirateten Schweſter 
und deren Kindern. Niedliche kleine Dinger! Dann auch noch Anſichten 
von italieniſchen Städten. Wie intereſſant müſſen dieſe italieniſchen 
Städte ſein! Ich habe dieſe Bilder alle ſchon beſehen. Ach, Elſie, ich 
möchte eine weite Reiſe machen!“ an k 

„Wenn ich der Einladung Miß Angelas folgen will,“ ſagte Eliſa⸗ 
beth, den Sehnſuchtsausruf Daiſy's nicht beae „ ]0 müſſen wir uns 
jetzt gleich an die Näharbeit Kar ha ein Abend bei Angela iſt mir auch 
lieber als eine Wanderung durch den Wald. Es iſt nicht mehr ſo viel 
an Deinem neuen Kleid zu thun.“ 


„Aber ich könnte 7 auch mein braunes Wi anziehen,“ warf 


„Du biſt eine alte, e e iſabeth, der man nachgeben muß,“ 
mollen. 


ſagte Daiſy mit leichtem 3 war ihr jedoch nicht ernſt da⸗ 


ab 


mit, denn der Gedanke, morgen ihr neues Kleid anlegen zu können, war 
ein ſehr angenehmer. Sie leiſtete daher, ohne weiter zu widerſprechen, 
dem ſchweſterlichen Befehl Folge. 

Eliſabeth aber rückte den Tiſch unter die geöffnete Glasthüre, = aus 
einer kleinen Kammer neben dem Wohnzimmer das angefangene Kleid von 
ſchönem reichem luiſenblauen Wollenſtoff und begann eifrig zu nähen. 

Das, was vorhin Eliſabeth behauptet, daß Lady Avendale die dunklen 
Kleider an jungen Mädchen in Geſellſchaft nicht leiden könne, war aller⸗ 
dings die Wahrheit. Sie fand die dunklen Kleider nicht poetiſch und 
nicht maleriſch. Lady Avendale ſchwärmte für Malerei, Poeſie und über⸗ 
haupt für alle ſchönen Künſte. Sie war im Grunde eine herzensgute 
Dame, aber ſie gefiel ſich darin, den poetiſchen, hochangelegten Geiſt zu 
ſpielen. Alles mußte bei ihr einen gewiſſen poetiſchen Schwung haben. 
Die ganze Einrichtung in Favor-Royal zeigte dieſen Schwung, der Jedoch 
gar nicht zur häuslichen Bequemlichkeit ihres Gatten beitrug. Lord Aven⸗ 
dale war das gerade Gegenteil ſeiner Frau, ein nüchterner, vernünftiger 
Mann. Er hatte wohl gewünſcht, ſeine hübſche achtzehnjährige Tochter 
Pamela und deren jüngere Schweſtern bei Gelegenheit von geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſammenkünften in etwas weniger mal Anzügen zu ſehen, 
aber der Lord ſchien von dem Grundſah auszugehen, daß der Klügere 
nachgibt, oder ein gutes Teil Phlegma zu beſitzen, er fügte ſich geduldig 
und lachend den Schrullen ſeiner Gattin, im Falle fie ihn nicht allzu: 
ſehr genierten, geduldiger wie Pamela, welche, je mehr ſie herangewachſen, 
immer heftiger gegen ihre rubinroten und meergrünen Gewänder und 
ihre aufgelöſten, lange herabwallenden Haare proteſtiert hatte, ein kleiner 
häuslicher Krieg, der noch immer fortgeſetzt wurde und wobei Pamela 
ſeit einiger Zeit ihre Schweſtern Arabella und Marion als Bundes⸗ 
genoſſinnen hatte. Auch die Privatſchule, welche Lady Avendale gegründet, 
ſollte einen gewiſſen poetiſchen Schwung haben und Elisabeth fand es 
oft recht ſchwer, dieſen Anforderungen gerecht zu werden. Der graue 
Wollenanzug und die ſchwarze Schürze, welche die Lehrerin ſtets während 
der Schulſtunden tragen mußte und welche ein Mittelding waren zwiſchen 
dem Anzug einer Nonne und demjenigen einer Krankenhauspflegerin, 
waren wie ſchon erwähnt, ebenfalls eine Laune Lady Avendale's. Dieſe 
graue Einfachheit ſollte ſinnbildlich den Ernſt der Wiſſenſchaft vorſtellen 
und müſſe, wie Lady Avendale meinte, einen tiefen Eindruck auf die 
flatterhaften Gemüter der Dorfkinder machen. 

„Wer iſt denn eigentlich zu Beſuch in Favor-Royal,“ fragte Elifa: 
beth, als Daiſy, nachdem fie ihre Küchengeſchäfte beendet, ſich zur Näh— 
arbeit neben ihre Schweſter geſett hatte. 

„Ich weiß nicht,“ antwortete Daiſy. 
Kapitän Treherne.“ 

„Treherne?“ wiederholte Eliſabeth, die Nadel ſinken laſſend. 

„Ja, ich glaube, wenigſtens ſo nannte ihn Pamela. Ich möchte 
wiſſen, ob es unſer weitläufiger Verwandter Charles Treherne iſt, Dein 
beſonderer Freund, a e Pamela weiß ſeinen Taufnamen nicht. 
Ich glaube aber beinahe, daß er es iſt, denn er kommt von Indien und 
Charlie ging vor ſieben Jahren nach Indien. Nicht wahr?“ 

„Ja,“ ſagte Eliſabeth und beugte ſich 110 auf ihre Arbeit, um ihr 
Erröten zu verbergen, denn das Blut war ihr heiß zu Kopf geſtiegen. 

Daiſy bemerkte dies nicht und plauderte harmlos weiter. Sie hatte 
keine Ahnung von dem, was im Herzen Eliſabeths vorging. „Treherne 
kam erſt geſtern in Favor-Royal an,“ ſagte Daily. „Er iſt, wie mir 
Pamela erzählte, der Sohn eines Freundes ihres Papas und war ſchon 
einmal als ganz junger Menſch, eigentlich als Knabe, bei den Avendale's 
zu Beſuch. Sprach er niemals mit Dir von Favor-⸗Royal?“ 

„Ich erinnere mich nicht,“ antwortete Eliſabeth mechaniſch. Sie 
dachte bei ſich, ob Charlie ſie wohl ſogleich erkennen würde, wenn er 
ihr zufällig begegnete, und ob er ſich des Abſchieds am Meeresſtrande 
noch erinnern würde. Sie hatte dieſe Stunde nicht vergeſſen mit ihrem 
heißen bitteren Weh. 


„Einige Verwandte und ein 


„Wenn ich morgen dieſen Kapitän Treherne ſehe,“ fuhr Daiſy fort, 


„ſo bin ich begierig, wie er jetzt ausſieht. Schon ſehr alt wahrſcheinlich. 
— Mich wird er nicht erkennen, denn ich na Hamal bei 2 Ar 
bright noch ein Kind und jetzt bin ich ein erwachſenes Mädchen. Würdeſt 
Du Dich nicht freuen, ihn wiederzuſehen, Elſie!“ 
„Nein,“ Fate Eliſabeth, „ich würde gerade nicht wünſchen, mit ihm 

uſammenzutreffen.“ 5 2 98 
„Warum denn nicht?“ Be 8 N 1 
will keinen Menſchen begegnen, die ich aus früheren Zeiten kenne.“ 
„Ich ſehe nicht ein, weshalb, Eliſabeth?“ a 

„Weil ich nicht weiß, ob die Leute, welche einſt Eliſabeth Mayne, die 
Oberſtentochter, kannten, Eliſabeth Mayne, die Dorſſchullehrerin, noch ken⸗ 
nen wollen. Ich brauche niemanden wie Dich, Daily, zu meinem Glücke.“ 

„Liebe Eliſabeth!“ rief Daiſy, die Schweſter zärtlich umarmend. 

„Du zerknitterſt den Stoff durch Deine ſtürmiſche Umarmung,“ ſagte 
Eliſabeth, ſich lächelnd losmachend. „Laß uns fleißig weiternähen, da⸗ 
mit wir fertig werden und babe zu Angela kommen.“ 

Daiſy griff wieder zur Nadel. Ihr lebhafter Geiſt ließ fie aber keine 
fünf Minuten ſtille ſein. 


5 „Fat Eliſabeth,“ begann ſie aufs neue das Geſpräch, „Pamela ſagte 
wir, 


aß die Schule zur Prüfung mit Kränzen und Blumen dekoriert 
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werden fol. Sie und ihre Schweſtern wollen Kränze winden, und ich 
ſoll auch dabei helfen. Lady Avendale will ein ſinnreiches Motto dichten, 
welches über der Thüre des Prüfungsſaales aufgehängt wird, das aber 
natürlich die Landleute nicht verſtehen. Der ganze Saal ſoll ausſehen 
wie ein Frühlingsgarten.“ 

Eliſabeth hörte gar nicht auf Daiſy's Geplauder. Mechaniſch nähte 
fie weiter, Stich für Stich. Ihr Geſicht ſah verſtört aus, aufgerütteli 
aus der ſteinernen Ruhe, die lac ſeit Jahren darauf gelagert hatte. 
Weshalb mußte Charles hieherkommen und ihren mühſam erkämpften 
Frieden ſtören? Ob er ſie wohl gänzlich vergeſſen hat? Sieben Jahre 
iſt eine lange Zeit. — Sie wird es nicht nötig haben, ihm auszuweichen, 
denn ſicher iſt ſie ihm gleichgültig geworden, er wird ſie nicht mehr zum 
Weibe begehren, vielleicht iſt er en fn l, Es iſt wahrſcheinlich, 
daß er ihr noch zürnt und keinen Gruß für en wenn fie ihm begegnet. 

„Eliſabeth, Du ſiehſt ja völlig geiſtesabweſend aus,“ bemerkte Daiſy. 
Kar a gewiß wieder an die alte langweilige Schule, oder haſt Du 
Kopfweh?“ 

„Nein, Daiſy, ich habe kein Kopfweh.“ 

„Nun dann find Deine Gedanken bei dieſem abſcheulichen Mr. Tre: 
1 Weißt Du, Elſie, daß ich mir als Kind einbildete, er wolle Dich 
heiraten und von mir wegführen? Ich ſagte aber kein Wort davon. 
Deshalb haßte ich ihn. Er mißgönnte mir Deine Liebe und nannte 
mich ſtets einen verwöhnten Fratzen. Ich glaube, ich haſſe ihn noch.“ 

„O pfui, Daiſy, das iſt nicht edel, ich würde keinen Freund von 
Dir haſſen.“ 5 

„Aber ich habe keinen Freund,“ ſagte Daiſy lachend. „Da ſieh ein⸗ 
mal hinunter auf die Straße, da unten reitet ein Freund von Dir vorbei, 
der zehn Charles Treherne wert ijt.“ - Ä 

Eliſabeth hob unwillkürlich den Kopf und blickte auf die ftille Dorf: 
1 Der Doktor ritt auf ſeinem Braunen vorüber und grüßte freund: 
ich zu den Schweſtern hinauf. 

„Der Doktor reitet nie vorbei, ohne alle Fenſter unſeres Häuschens 
zu inſpizieren,“ bemerkte Daiſy. „Ich mag den Doktor gerne und ich 
begreife nicht, weshalb Du ihn nicht magſt.“ 

„Aber ich mag ihn ja!“ 

„Nicht ſo, wie ich meine.“ a 

„Liebe Daiſy, der Doktor und ich, wir find übereingekommen, die 
beſten Freunde zu bleiben. Alles andere iſt vorüber. Doktor Floyd 
will nichts weiter mehr von mir.“ ; \ 

„Will er nicht?“ fragte Daisy lächelnd und ſehr ungläubig aus: 
ſehend. „Nun, ich weiß nicht,“ fügte ſie achſelzuckend bei, „Miß Angela 
. nichts darüber, aber ich beneide Dich, Elſie, daß Du ſolch einen 
edlen Mann zum Freund haſt.“ 


„Ich hatte ſoeben einen Beſuch,“ ſagte Miß Angela, als die Schweſtern 
des Abends in das Wohnzimmer in Evenwood traten. 

„Einen Beſuch?“ fragte Daiſy neugierig. 

„Ja,“ antwortete Angela, „einen militäriſchen Beſuch. 

„O dann weiß ich, wer bei Ihnen war!“ rief Daiſy lachend, „Mr. 
Treherne!“ i 

„Kapitän Treherne, wenn ich bitten darf. Aber wie kannſt Du 
dies wiſſen, Daiſy? Biſt Du denn eine Hexe?“ 5 

„Keineswegs. Ich weiß, daß ein Marine⸗Offizier Namens Treherne in 
Favor⸗Royal zu Gaſte iſt, Pamela hat es mir geſagt. Es iſt doch nicht 
anzunehmen, daß noch ein anderer Offizier in unſerem Dorfe anweſend iſt!“ 

„Nein, Daiſy. Es war wirklich Charlie Treherne, der mich beſuchte,“ 
ſagte Angela. . g 4 

Bei dem Namen „Charlie“ blickten die Schweſtern einander an, es 
war alſo kein Zweifel mehr über ſeine Perſon und Eliſabeths Geſicht 
wurde noch um einen Schatten bleicher. . 

„Charlie Treherne iſt alſo hier, unſer Vetter?“ rief Daiſy lebhaft. 

„Wie, er iſt euer Vetter?“ fragte Angela erſtaunt. 

„Ja, ein recht weitläufiger. Ich weiß eigentlich den Grad unſerer 
Verwandtſchaft gar nicht. Eliſabeth kennt den Vetter beſſer wie ich. Ich 
war damals noch ein Kind, als er nach Indien ging.“ f 

„So,“ ſagte Angela gedehnt und richtete einen aufmerkſamen Blick 
auf Eliſabeth, aus deren ſtillem, ruhigen Geſicht fie aber nichts heraus⸗ 
leſen konnte. „Ja, Charlie Treherne war bei mir,“ fuhr Angela fort. 
„Ich hatte ihn ſeit vielen Jahren nicht geſehen, damals war er erſt ſechzehn 
Jahre alt, als er das erſtemal in Favor-Royal zu Beſuch war. Wir 
ſchloſſen große Freundſchaft miteinander, obwohl ich zehn Jahre älter 
wie Charlie bin. Mein Bruder war damals vierundzwanzig Jahre alt 
und hatte erſt vor kurzem ſeine ärztliche Praxis im Dorfe begonnen. Ich 
will euch erzählen, wie meine Bekanntſchaft mit Charlie fi anknüpfte. 
Ich ſaß am offenen Fenſter im oberen Stock unſeres Hauſes, da hier 
unten der Zimmermaler arbeitete, als ich mein Angorakätzchen bemerkte, 
welches ſich mit ſeinen langen Haaren in einen Noſenſtcauch unſeres 
Gartens verwickelt hatte und von den Dornen nicht loskam. Das kleine 
dumme Ding miaute jämmerlich. Ich konnte ihm nicht helfen, mein 
Bruder und unſere beiden Mägde waren nicht zu Hauſe und ich kann 
auf meinen beiden Krücken nicht ohne Beiſtand die Stiege hinabgehen. 
Da ging zufällig Charlie vorüber. Ich rief ihn an, er befreite mit 


u“ 


— 


freundlicher Gefälligkeit meinen kleinen Liebling aus den Dornen und 
brachte ihn mir hinauf. Seitdem datiert unſere Freundſchaft. Charlie 
beſuchte mich ſehr oft und brachte mir zuweilen einen Strauß Wald⸗ 
blumen und ſchöne Farrenkräuter, ſobald er wußte, daß ich ſolche Dinge 
liebe und auch nötig habe zu meiner Blumenmalerei nach der Natur 
Ich mochte Charlie ſehr gerne leiden, er war ein fröhlicher, warmherziger 
Junge und iſt auch als Mann ſo geblieben. Selbſt ſein Aeußeres hat ſich 
nicht viel verändert und ich erkannte ihn vorhin ſogleich an der Stimme, 
als er im Vorplatz nach mir fragte. Ich ſage euch, meine Lieben, daß 
ich eine herzliche 
Freude hatte, ihn 
wiederzuſehen.“ 
Wie im Traum 
hörte Eliſabeth die 
kleine Erzählung 
und blickte wie gei⸗ 
ſtesabweſend in das 
ſanfte, ſchmale Ge: 
ſicht der Erzählerin. 
*„Treherne for⸗ 
derte ich auf, zum 
Thee dazubleiben,“ 
fuhr Angela fort, 
„aber er lehnte es 
ab, weil man ihn 
in Favor⸗Royal um 
ſieben Uhr zu Tiſch 
erwartet. Ich woll⸗ 
te, er hätte Dich ge⸗ 
ſehen, Daiſy, auf 
allen ſeinen Reiſen 
iſt ihm gewiß noch 
nichts ſo Häßliches 
vorgekommen.“ 

Angela lächelte 
Daiſy freundlich an 
bei dieſen ſcherzen⸗ 
den Worten. 

„„Was mich be— 
trifft, ich kann es 
erwarten, Charlie 
wiederzuſehen,“ be— 
merkte Daiſy etwas 
ſchnippiſch. 

„Ei! So ſtolz! 
Sieh einmal an,“ 
erwiderte Angela 
ein wenig ärgerlich. 
„Du brauchſt Dein 
Näschen 85 zu 
rümpfen, kleines 
Fräulein, Du darfſt 
froh ſein, wenn der 
Kapitän Dir die 
Ehre anthut, ſich 
mit Dir zu unter⸗ 


* 
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Daiſy öffnete einen kleinen Schrank und entnahm einem Fache des⸗ 
ſelben einige bemalte Blätter. 8 
„Meinen Sie nicht, Eliſabeth, daß ich mich vervollkommne?“ fragte 
Angela. „Dieſer Erdbeerbüſchel iſt mir beſonders gelungen.“ 
„Er iſt ſehr hübſch, ſehr natürlich,“ antwortete Eliſabeth mechaniſch, 
das bemalte Blatt näher an das 88 der Lampe haltend. 5 
Angela ſah teilnehmend in das bleiche Geſicht ihrer Freundin. 
„Was fehlt Ihnen denn?“ fragte ſie. 5 
„Gar nichts, warum meinen Sie denn, daß mir etwas fehle?“ 
„Sie ſind ganz 
anders wie ſonſt 
und ſehen ſo übel 
aus. Sie ſtrengen 
ſich zu ſehr in der 
Schule an. Evelyn 
ſagt immer, Sie 
arbeiten ſich noch— 
zu Tode.“ 
Verneinend ſchüt⸗ 
telte Eliſabeth den 
Kopf, ſagte aber 
nichts. 8 
„Ich denke, Eve⸗ 
lyn wird gleich wie⸗ 
der kommen, er war 
ſchon zu Hauſe und 
wurde noch einmal 
zu einem kranken 
Kind gerufen. Mein 
armer Bruder hat 
wirklich 5 und 
Nacht keine Ruhe.“ 
Der Thee war be— 
reits getrunken, die 
Damen noch mit An⸗ 
ſehen der italieni⸗ 
ſchen Photographien 
beſchäftigt, als der 
Doktor eintrat. 


„Wie müde er 
ausſieht!“ dachte 
Eliſabeth. 


Daiſy ſorgte für 
friſchen Thee und 
Angela beſtand da⸗ 
rauf, daß ihr Bru: 
der ſich in den Lehn⸗ 
ſtuhl ſetze. 

„Wollen Sie mir 
nicht etwas ſingen, 
Daiſy!“ fragte der 
Doktor, nachdem er 
den Thee getrunken 


hatte. — 
„Sehr gerne,“ 
antwortete Daiſy 


halten. — Schenke 


freundlich und öff⸗ 


den Thee ein und 


nete das Piano. 


ſchwatze keinen Un⸗ 


Daiſy hatte eine 


ſinn.“ — 

Es war augen⸗ 
ſcheinlich, daß An: 
ela wünſchte, Tre⸗ 
herne und Daiſy 
einander nahe zu 
bringen. Angela 
hatte ihre beſonde⸗ 
ren Gründe. Sie 
liebte Daiſy und 
gönnte ihr um ih: 
rer ſelbſt willen von 
Herzen eine glück⸗ 
liche Heirat, aber das Hauptmotiv von n Plan war die Liebe zu | 
ad Bruder. Sie wollte Daiſy untergebracht wiſſen, aus dem Wege 
ihres Bruders und ECliſabeths. 

„Bleibt Kapitän Treherne lange hier?“ fragte Elijabeth. 

„Einen oder zwei Monate,“ antwortete Angela. 

„Die Schule wird bald geſchloſſen,“ dachte Elisabeth bei ſich. „Kann | 
ich nicht mit Daiſy alsdann eine kleine Ferienreiſe machen? Aber Daiſys 
Muſikſtunden!“ 

„Daiſy,“ bat Angela, 
Malereien, Du weißt ja, 


wo ich meinen Kram aufbewahre.“ 


Das Innere von San Lorenzo in Florenz. (Mit Text.) 


„zeige doch Deiner Schweſter meine neueſten I 
1 fd Leute in Favor⸗Ropal, die alle ſehr freundlich mit ihr waren, auch Lady 


ungeſchulte, aber 
glockenreine, frosch 
Stimme und Do 

tor Floyd lauſchte 
mit Vergnügen, in 
ſeinen bequemen 
Stuhlzurückgelehnt, 
ihren einfachen Lie— 
dern, während An⸗ 
gela und Eliſabeth 
ſich leiſe miteinan⸗ 
der unterhielten. 


„Nun, Daiſy, ich hoffe, Du warſt vergnügt,“ ſagte Cliſabeth, als 
ihre Schweſter am folgenden Tage ſpät abends von Favor⸗Royal heimkam. 
Pamela hatte ihre Freundin ſelbſt in der Equipage nach Haufe gefahren. 

„Ach, ſo vergnuͤgt!“ rief Daiſy, Eliſabeth mit ſtrahlendem sen 
umarmend. „Ich habe noch nie einen fo vergnügten Tag durchlebt!“ 

„Das freut mich, mein Liebling. i 
Haus, es iſt kühl hier außen und Du biſt leicht gekleidet. Ich habe Dir 
noch ein wenig Thee bereit gehalten, dabei kannſt Du mir alles erzählen.“ 

Daiſy hatte ſehr viel zu erzählen. Es waren lauter ſo liebenswürdige 


Komm aber jetzt herein in das 


rn 305 + 
Avendale ſelbſt, die fie einlud, recht oft nach Favor⸗Royal zu kommen, weil f ich ſolle lange über den Rücken hinabhängende Locken tragen. Denke, 
es fie freute daß Pamela eine Gefährtin ihres Alters in Daiſy gefunden. Elisabeth, Charlie Treherne hat mich ſogleich, als er meinen Namen hörte, 
„Lady Avendale iſt eine ſehr gute Dame,“ ſagte Daiſy, „wenn ſie mit großer Herzlichkeit als Verwandte begrüßt; er fragte mich, wie es 


Selbſtverratenes Liebesgeheimnis. 
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duch ihre Launen hat. Sie wünfcht, Du follft mich auch zuweilen be⸗ 
eiten nach Favor⸗Royal, wenn Du Luft haft. Mein blauer Anzug hat 
Ir ſehr gut gefallen, nur meine Friſur fand fie zu ſchlicht, ſie meint, 


Dir ginge und läßt Dich auch grüßen. Er ſagte mir, daß er mich nicht 
wieder erkannt hätte, wenn er mir irgendwo begegnet wäre. Charlie 
und ich haben uns vollſtändig ausgeföhnt, wir haben über unſere alte 


> 


Feindſchaft herzlich gelacht. Er lehrte mich Dambrettſpielen und drohte 
mir mit verſchiedenen Strafen, wenn ich nicht aufpaſſe, und als ein junger 
Maler, der ebenfalls zu Gaſt in Favor⸗Royal iſt, mich bat, ich ſolle 
ihm Modell zu einem Genrebild ſitzen, wollte Charlie dies nicht geſtatten. 
Wir hatten ein ausgezeichnetes Frühſtück und tranken ſpäter den Thee 
im Wintergarten.“ 5 Gortſetzung folgt.) 


Themire. 
Von Chr. Kim mich. 
(Fortſetzung) 
. weiß es nicht, doch hunderttauſend Livres würden ihm ſicher 
wieder auf die Beine helfen.“ 8 
„Und Sie, Madame, wie ſteht es mit Ihren Finanzen??? 
Ich gebe viel aus und gelte wohl für reich, aber RR 3 
Themire feufzte, fie dachte an ihre unbezahlten Rechnungen. 
„Ganz vortrefflich. — Es würde alſo nicht auffallen, wenn Sie 
plötzlich die Schulden Ihres Vaters bezahlten?“ 
„Im Gegenteil; — es war dies ſogar immer meine Abſicht und ich 
verſprach deshalb auch dem Grafen, ſeine Gattin werden zu wollen.“ 
„Karaibe,“ rief der Falſchmünzer einem ſtämmigen Burſchen zu, der 
ſich unweit von ihnen befand, ach einen Geldſack aus dem dritten Ge⸗ 
wölbe rechter Hand.“ Der Aufgeforderte erſchien nach kurzer Zeit und 
rollte auf einem kleinen Wagen das Verlangte herbei. 
„Und Ihnen, Madame, darf man Ihnen zum beliebigen Gebrauch 
auch ſo ein Säckchen offerieren? — Keine Antwort iſt auch eine Ant⸗ 


wort; ſchnell, Karaibe, noch einen Sack. — Lauter falſch Geld das,“ 


fuhr der junge Mann fort, als auch der zweite Sack ankam. 
„Aber ſchöner wie das echte,“ entgegnete der Alte nicht ohne Stolz. 


„Nun laſſen Sie ſich's noch geſagt ſein,“ nahm der junge Falſch⸗ 


münzer wieder das Wort: „Wenn Ihnen einmal die Luft kommt, zu 
ſagen, woher Sie das viele Geld haben, ſo werden Sie ſamt Ihrem 
Vater auf dem Greveplatz gerädert. Seien Sie vorſichtig; die Wände 
haben bekanntlich Ohren.“ - 

Und ehe ſich Themire noch von ihrem Staunen erholt hatte, ſtand 
eine Leiter da und der Alte forderte fe auf, nunmehr wieder dahin zu 
gehen, von wo fie gekommen war. Eine Stunde fpäter war alles wieder 
in der früheren Ordnung. Außerordentlich rührige Hände hatten den 
eingebrochenen Boden wieder ange wobei ſich zeigte, daß der Schaden 
kein ſo großer war, als es anfänglich ſchien; es war nur der kleinere 
Teil des Zimmers eingebrochen. Der junge Mann war mit hinaufge⸗ 
ſtiegen; er brachte das Zimmer wieder mit in Ordnung. 

„Haben Sie Dienerſchaft im Hauſe?“ jan BE 

„Nur ein Mädchen und dieſe ſcheint geſchlafen zu haben und noch 
zu ſchlafen.“ - 

„Das iſt als ein Glück zu betrachten. — Bitte, ſehen Sie doch ein⸗ 
mal nach, ob dem ſo iſt.“ a 

Themire entfernte ſich, um nach einigen Minuten wieder zu kommen. 

„Das Mädchen hat einen gefunden Schlaf,“ ſagte fie, „ſie iſt nicht 
erwacht.“ 

Se ſagte der Mann und fuhr dann, ſich im Zimmer umſehend, 
fort: „Sie ſind recht hübſch und geſchmackvoll eingerichtet, doch muß ich 
geſtehen, daß mir Frau von Florigni's Einrichtung noch beſſer gefällt. 
Ihr Haus iſt ein wahrer Tempel; das von Fe Tenais aber iſt 
noch reicher, wenn auch mit weniger Geſchmack ausgeſtattet.“ 

Themire kam aus dem 
war ja bei den Modedamen trotz dem Herzog von Richelieu bekannt; 
er war ihr immer mehr ein Rätſel. 

„Nun aber guten Morgen, Madame. Der Tag beginnt zu grauen 
und meine längere Anweſenheit könnte Ihnen laſtig un 


in den Garten und maß mit einem Blicke die Entfernung, die ihn vom 
Boden trennte, dann ſprang er mit einem kühnen Satze ins Freie. The⸗ 


mire ſah ihn über die nächſte Planke eines Gemüſegartens ſteigen, dann 


tauchte er noch einigemale im Zwielicht des anbrechenden ages auf 
Planken und Staketen auf, um dann ſpurlos zu verſchwinden. The⸗ 
mire aber warf ſich in denſelben Seſſel, in dem fie vor einigen Stun⸗ 
den die Fahrt nach der Falſchmünzerwerkſtätte angetreten hatte und fiel 
bald, ermüdet wie ſie war, in Helen Schlummer. — 

Die Projekte des däniſchen Grafen Faab, von denen bereits weiter 
oben die Rede war, waren im Grunde ſo er nicht, wie fie auf 
den erſten Blick ſcheinen mochten. Sein Plan zielte zwar auf nichts 
Geringeres, als den Engländern ihre Beſitzungen in Oftinbien zu ent⸗ 
reißen; doch darf hiebei nicht verg werden, daß die Briten im Jahre 


1730 in Oſtindien noch nicht ſo feſt im Bügel ſaßen als gebe oe 8 
openhagener 


halbhundert Jahre ſpäter. — Noch ſehr jung von dem 
Hofe zum Gouverneur der Be Niederlaſſungen in Oſtindien er: 
nannt, hatte er ſich an Ort und Stelle von der Verhaßtheit der Eng⸗ 
länder überzeugt, hatte bald herausgefunden, daß ihre ganze Herrſchaft 
zur Zeit nur noch ein Kartenhaus ſei und I zugleich genau von den 
Geld- und Streitkräften der einheimiſchen Fürſten, die ja mit der Ober⸗ 
herrſchaft der Engländer durchaus nicht einverſtanden erklärten, überzeugt. 


taunen noch immer nicht heraus; der Mann 


mir gefährlich 
werden.“ Der Falſchmünzer trat an das geöffnete Fenſter, ſah hinunter 


Es fehlte, meinte der Graf, nur an dem erſten Anſtoß und an einem 


mit der neueſten Kriegskunſt erfahrenen tüchtigen Manne, um die Briten 


auf den Sand zu ſetzen. Da nun aber die Franzoſen in Oſtindien ſtets 
die größten und ſtärkſten Nebenbuhler der Engländer waren, ſo beſchloß 
er, ſich an Frankreich zu wenden und mit deſſen Hilfe den entſcheidenden 
Schlag auszuführen. Um für ſeine Perſon nicht zu kurz zu kommen, 
hatte er f für alle Fälle die Oberherrſchaft in Indien vorbehalten 
und er glaubte ſich zum Tragen einer Krone um ſo mehr berechtigt, 
als man allgemein wiſſen wollte, die Grafen Faab ſeien ei entlich die 
Nachkommen eines alten Herrſchergeſchlechts. Zum raſchen Handeln drängte 
ihn nicht allein die Zeit, denn ſein Urlaub war bal Aude, ſondern 
auch die 2 mehr und mehr ſteigernde Geldnot. Er hatte Themire einſt 
in einer Geſellſchaft geſehen, als deren Vater noch für einen der reichſten 


Finanziers galt und hatte ſich von deren Schönheit und unvergleichlichen 


Anmut angezogen ebene Als dann der Alte Bankerott machte, bot 


er dem hilflos da 


tehenden, mütterlicherſeits verwaiſten Mädchen eine 


zu Ende, ſondern 


Pr 


. 


Unterkunft in dem oben genannten Häuschen an und dieſe nahm das 


Anerbieten arglos an. Sie erlaubte ihm, täglich einen Beſuch bei ihr 
abzuſtatten, Geſchenke mitzubringen und ihre Hand zu küſſen; einer 


1 


weiteren Gunſt aber konnte ſich der junge Mann nicht rühmen. Die 
Einrichtung des Häuschens und die zahlreichen Geſchenke, die er der 


Geliebten machte, hatten ſeine Finanzen für den Augenblick derart rui⸗ 
niert, daß er ernſtlich darauf ſinnen mußte, den längſt gehegten Plan 
nunmehr zur Ausführung zu bringen, vor allem aber, ſi bie die 
nötigen Mittel zu verſchaffen. Es war am andern Mittag, als der Graf 


Be digen und hinausblicken in die lachende, blühende Gartenland⸗ 
chaft. Diesmal aber wurde er nicht ſo ſehnſüchtig erwartet wie ſonſt; 
das junge Mädchen hatte zu denken genug an dem in letzter Nacht Vor⸗ 
gefallenen. Faſt n wurde ſie deshalb von ſeiner Ankunft über⸗ 


RN 


wieder in das kleine Häuschen ſchlüpfte. Er fand Themire wieder am 


raſcht, umſomehr, als dieſer in der ſeligſten Weinlaune wie eine Bombe | 


vor ihr in den nächſten Seſſel fiel. Sie hatte ihn noch nie in einem 
ähnlichen Zuſtand geſehen; ein leiſer Schauer überlief ſie und ſie rückte 
unwillkürlich weiter von ihm fort. g 
„Bis an den hellen Mittag hat alſo der große Empfang beim ſchwe⸗ 
diſchen Geſandten gewährt?“ fragte ſie, halb abgewandt. 5 
„Teure Freundin,“ antwortete der Graf mit unſicherer Stimme, 


„das Frühſtück war nicht beim Geſandten, ſondern bei einem jungen 


Unbekannten, den ich bei dem Empfange traf und deſſen Bekanntſchaft 
ich machte. — Aber was für ein Frühſtück und welches Haus,“ be der 
Graf in beſter Laune fort, indem er mit der Zunge ſchnalzte, „jo et⸗ 
was bringt doch nur ein Franzoſe zu ſtande, den Ruhm muß man der 
Grande Nation laſſen.“ 


„Und was gab Ihnen der ſchwediſche Geſandte für einen Beſcheid 
in der bewußten Eroberungsangelegenheit?“ fragte 


Themire geſpannt. 
„Sie meinen, teure Freundin, von wegen der ſchönen Gräfin von 
ijar?“ u 7 
Themire blickte den Sprechenden an, wie einen, der plötzlich irre redet, 
„Ach jo, verzeihen Sie, was ſchwatze ich auch für dummes Zeug! 
er wollte N Hand ergreifen, doch fie entriß fie ihm. „Was er wegen 
unſerem f inftigen Königreich ſagte?“ fuhr er fort. „Eigentlich nichts, 
denn er : 


m Gutdünken!“ 
Sie hatte an dem Grafen 


geworden. 


auf ſich . zahlen Sie!“ rief Themire in wilder Erregung, trat rasch 


N 0 y i rt 
nem Hindernis zurückſ u 


des Sackes hatte ſich gelöſt und die blinkenden Goldſtücke rollten über den 
loſtbaren Teppich, der mehr reellen Wert hatte als all das falſche Geld. 

„Wie kommen Sie zu dem Golde?“ rief der Graf erſtaunt. 

„Vielleicht wie Sie zu dem Frühſtück,“ entgegnete Themire kurz. 
Dem Grafen ſchien plötzlich ein Gedanke gekommen zu fein. „Bei 
Gott, ich hab's. Der Herzog von Richelieu hat mir das Geld zur Er⸗ 
oberung Indiens geſchickt und ich werde doch noch König,“ rief er aus. 

„Der Herzog. .. Ihnen? .. Nein, Sie irren.“ 

„Alſo der Miniſter?“ i 

„Noch viel weniger.“ 5 

„So iſt's der Regent ſelbſt! Vom Himmel kann's nicht gekommen ſein.“ 

Themire verſtummte, ſie dachte an den Rat des jungen Falſchmünzers. 
— Je mehr ſich der Graf in den Anblick des Geldes vertiefte, das vor 
ihm lag, deſto mehr griff die fichere Annahme in ihm Platz, der Regent 
habe es ihm, als geheimer Feind der Briten, zur Ausführung ſeiner 
Pläne zugeſandt. Dubois, ſagte er ſich, hat ihn eingeweiht und ihm 
den Rat zu meiner, wenn auch vorläufig geheimen, Unterſtützung gegeben. 
So erklärte er ſich auch Themirens kühne Sprache, der er bereits ver⸗ 
ziehen hatte. Dieſer Löſung des Rätſels gemäß, deren Richtigkeit er 
keinen Augenblick mehr bezweifelte, beſchloß er zu handeln. Er ſteckte 
einige der Goldſtücke zu ſich, ermahnte Themire noch, ſich für heute abend 
zeitig zu rüſten und verabſchiedete ſich. 

Anfangs hatte ſich Themire feſt vorgenommen, am Abend nicht mit 
dem Grafen zu gehen, allein ſie war eine zu große Freundin jeglichen 
Vergnügens, um nicht doch ſchließlich ihrem Vorſatz untreu zu werden. 
Als der Graf am Abend kam, fand er ſie glänzender als je geputzt. Das 
ſchwere ſeidene Kleid 105 ihre ſtolze Geſtalt noch mehr hervor und auf dem 
goldblonden Haar ſaß die Diamantkrone, die ihr der Graf verehrt hatte. 

„Sie ſind eine wirkliche Königin, Themire, ſelbſt ohne Reich,“ rief 
der Eintretende entzückt aus. Das junge Mädchen war nicht unempfäng⸗ 
lich gegen dieſe Huldigung und reichte dem Grafen mit mehr Wärme 
die Hand, als dieſer erwartet haben mochte. 

„Was ich Ihnen noch mitteilen wollte,“ fuhr der junge Mann fort, 
„ich war beim Regenten, bei Monſeigneur, beim Furſten Das iſt ein⸗ 
mal ein großherziger Mann! — Raten Sie, mit was er beſchäftigt war, 
als ich bei ihm eintrat.“ 

„Nun, vielleicht mit Atmen und Verdauen, vielleicht auch mit Leſen.“ 

„Ha ha; fehl geſchoſſen, mit Falſchmünzerei, ſag ich Ihnen!“ 

„Auch der Regent?“ rief Themire erſtaunt, biß ſich jedoch ſofort, 
verlegen und unwillig über ſich ſelbſt, in die Unterlippe. 

„Was meinen Sie mit dem: Auch der Regent?“ fragte der Graf und 
blickte Themire forſchend an. — „Ach ſo, Sie haben wohl auch ſchon von 

en vielen falſchen Louisdors gehört, die heute ganz Paris verpeſten. 
Schlaue Burſche müſſen es übrigens ſein, die Verfertiger derſelben, aber 
die Goldſtücke des Regenten ſind den echten noch ähnlicher wie dieſe hier. 
— Laſſen Sie ſich's erzählen, Themire, wie mir's beim Fürſten ging: 
Als ich angemeldet war und eingelaſſen wurde, ſaß er vor einem kunft 
a Apparat, den einige Männer in Bewegung festen. Sofort ftellte 
er feine und der Männer Thätigkeit ein, indem er die letzteren mit einem 
Wink ſich entfernen hieß, ſich ſelbſt aber mir zuwandte. 

„Sie wünſchen, mein lieber Graf?“ hatte Monſeigneur zu ſagen 
die Gnade. 


ae WET 7 


„Ihnen zu danken für die Unterftügung, die Sie mir zu meinem. 


Vorhaben zuteil werden ließen,“ entgegnete ich. 

Monſeigneur that, als habe er von der ganzen Sache leine Ahnung 
und da ich keinen beſondern Grund hatte, ihn aus ſeinem Inkognito heraus⸗ 
zulocken, ſo machte ich ihm nur geheime Andeutungen über den ganzen Plan. 
„Handeln Sie ganz nach eigenem Ermeſſen,“ Ingte er, „nur ſeien Sie 
nicht au kühn und nicht zu voreilig.“ Ich wollte mich, nochmals für 
eine Güte dankend, Beratläjieben er aber hielt mich zurück. „Sie trafen 
mich da bei einer ſonderbaren Beſchäftigung,“ ſagte er, aber es iſt eine 

chande, wie viel falſches Geld gegenwärtig kurſiert. Ich machte mir 
nun zur Aufgabe, ſelbſt hinter die Geſchichte zu kommen und ſtellte zu⸗ 
erſt die Zuſammenſetzung der ſalſchen Stücke feſt. — Beſehen Sie fs 
einmal dieſe Stücke hier.“ Ich nahm fie in die Hand, holte einige von 
den Goldſtücken heraus, die ich heute mittag bei Ihnen, Themire, mit⸗ 
nahm und verglich ſie gegenſeitig. „Ich finde keinen Unterſchied, Hoheit,“ 
Ingte ich nach der Prüfung. „„Und doch find diejenigen Stücke falſch, 
ie Sie von mir erhielten; nun aber laſſen Sie ſehen, wie es mit den 
Ihrigen ſteht.““ Er nahm mir eines meiner Goldſtücke aus der Hand 
und ſpannte es in eine Schraube. Dann goß er eine Flüſſigkeit darauf 
und rieb mit einem kleinen Dinge eine Zeitlang d'rauf hin und her. 
„„Sie find falſch,““ rief er plöhlic; „„ich verhafte Sie als Falſchmün⸗ 
zer!““ ſetzte aber ſofort lachend hinzu: „„Haben Sie keine 5 nur 
nehmen Sie lic mit dem Gelde in acht, es kurſiert außerordent 


ich viel 
falſches. — Glücklicherweiſe,“ 1 er fort, „„haben wir bereits einige 
der Verbrecher eingefangen; das Rad wartet bereits ihrer.“ ’ 
„Aber was iſt 275 Themire?“ unterbrach ſich der Graf plötzlich 
elbſt, „Sie werden ſo blaß — Sie ſind unwohl — Sie wanken! — 
ein Gott, Sie ſind krank!“ 1 . 
Themire war in der That blaß geworden, ihr Buſen hob ſich ſchwer 
langſam, fie drohte umzuſinken. „Es iſt nichts,“ fagte fie dann, 
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ſich gewaltſam beherrſchend, „mir war ſo eng, ſo bang, das enge Kleid, 
die ſchwüle Luft; nur ein Glas Waſſer will ich trinken, dann iſt's wieder 
vorüber.“ — Der Graf eilte, das Gewünſchte ſelbſt herbeizuſchaffen. 
Themire bedeckte das Geſicht mit den Händen. — „O Gott, was habe 
ich Ban. preßte fie hervor, „und ich konnte doch nicht anders.“ 
er Graf kam mit einem Glaſe friſchen Waſſers und überreichte es 

Hi = nahm haftig einen Schluck und das Uebel ſchien fie verlafjen 
zu haben. 5 

„Das eine nur iſt mir unbegreiflich,“ fuhr der Graf fort, als ſie 
IK wieder erholt hatte, bah das Gold in dem Kaſten dort falſch ſein 
oll, da es doch direkt vom Regenten kommt. — Aber nun laſſen Sie 
uns gehen, die friſche Luft wird Ihnen gut bekommen.“ Er reichte 
Themire den Arm und beide traten ins Freie. 889.5 

„Gedulden Sie ſich einen Augenblick,“ ſagte die junge Dame, „ich 
habe etwas vergeſſen,“ und eilte zurück, die Treppe empor. — „Wenn 
ich heute nacht um zwölf Uhr nicht hier bin,“ raunte ſie Per Dienſt⸗ 
mädchen zu, „ſo beſtelle einen Wagen mit zwei raſchen Pferden und 
komme in den Wald von Senar, erwarte mich an der großen Pyramide, 
die an der Genfer Straße liegt, und vergiß nicht, alles Geld, das ſich in 
meinem Sekretär, in der kleinen Schatulle befindet, mitzunehmen, auch 
mein Schmuckkäſtchen laß nicht zurück. Gute Nacht.“ Sie ſchritt raſch 
wieder die Treppe hinab, ſtieg mit dem Grafen in den bereitſtehenden 
Wagen und fuhr davon. (Schluß folgt.) 


Raffee- und Tabaksmonopol unter Friedrich II. 
von Preußen. 


De Tabaksmonopol wurde 1766 eingeführt, als die Geſellſchaft 
von Kaufleuten, welche dieſen Handel anfangs gepachtet hatten, 
die Pachtſumme nicht zu zahlen vermochte. Es wurde daher eine Ge⸗ 
neral⸗Tabaksverwaltung angeordnet, wobei man eine Menge Invaliden 
von der Armee anſtellte und wovon der König am Ende Meier Regie⸗ 
rung einen reinen Ueberſchuß von nahezu 2,000,000 Thaler hatte. Ein 
Jahr ſpäter wurde das Kaffeemonopol eingeführt. Die Verfügungen 
über dieſes Lieblingsgetränk des Volkes wurden in der Folge immer 
drückender und ſchränkten die natürliche Freiheit mit ungewohnter Strenge 
ein. Auf die Beſchwerden der Halberſtädt'ſchen Ritterſchaft, die ſich auf 
ihre Privilegien berief, erklärte der König, daß er ſelbſt in ſeiner Jugend 
mit Brotſuppe erzogen worden ſei. Im Jahre 1782 verbot er ſogar das 
eigene Brennen des rohen Kaffees und befahl, den von der franzöſiſchen 
Regie gebrannten in Büchſen und Pakete geſtopften Kaffee zu kaufen. 
Nur die Adeligen, die Offiziere, die Mitglieder der Landeskollegien und 
die Geiſtlichen erhielten Brennſcheine und mit ihnen die Erlaubnis, ihren 
Bedarf ſelbſt zu brennen. Um mögliche Unterſchleife zu hindern oder 
zu beſtrafen, wurden beſondere „Kaffeeriecher“ angeſtellt, eine Gattung 
von Aufpaſſern, welche die Straßen auf und ab wanderten und an den 
Thüren und Fenſtern rochen, ob irgendwo Kaffee gebrannt worden wäre. 
Eine ſolche Maßregel mußte allgemeines Murren veranlaſſen und das 
Gefühl jedes Bürgers zur Unzufriedenheit reizen, da er in feinem Haufe 
ſtündlichen Viſitationen ausgeſett war. Hier kam, daß der Regiekaffee 
ſchlecht, oft mit fremden Buläßen gefälſcht und außerordentlich teuer war. 
Dies lockte zum Schleichhandel. Es wurde eine ungeheure Menge Kaffee 
aus dem Auslande, aller Verbote, aller Strafen ungeachtet, e 
ganze Trupps geſellten ſich zu einander, griffen die königlichen? ufpaſſer 
an und richteten ſie nicht ſelten übel zu. Viele wurden ergriffen und 
hart gezüchtigt; aber noch mehr kamen durch und das Konterbandieren 
nahm jo überhand, daß keine menſchliche Macht es zu hindern vermochte. 
E. König. 


Niß de Bombell. 
Me der Weſtſee im Kirchſpiele Klanxbüll in Friesland ſteht ein 


Bauernhof, Bombüll geheißen. — Zu einer Zeit nun, als die 
Schweden in Schleswig hauſten, 5 1713 unter Steenbock, 
diente bei dem derzeitigen Hofbeſitzer zu Bombüll ein junger kräftiger 
Burſche, Niß sen mit Namen, und neben ihm das ſchöne ſanfte Gret⸗ 
chen, ſeine Verlobte. Als Niß Ipſen eines Tages an der Kammer ſeiner 
Braut vorüberging, tönte ihm daraus ein Hilferuf entgegen, und als 
er durch das Fenſter blickte, ſah er ſie mit einem ſchwe ug Offizier 
ringen. Wie der Blitz war der Knecht in der Kammer, und ebenſo ſchnell 
fach er den Offizier erſtochen. Das Leben ſtand auf dem Spiele, darum 

üchtete er ſich ohne Aufſchub zunächſt nach Hamburg und dann nach 
Amſterdam. Hier angekommen, entging er nur mit Not den Schlingen 
der ſogenannten Seelenverkäufer, und trat als Matroſe auf das Schiff 
eines Oſtindienfahrers, mit welchem er mehrere Reiſen machte. Später 
zeichnete er ſich in mehreren Seegefechten aus und erſchlug perſönlich den 
groben Seeräuber Morgan. Nach ſolchen Thaten ftieg Niß Ipſen von 

tufe zu Stufe; er wurde Kapitän eines Kriegsſchiffes und endlich ſo⸗ 
gar zum Admiral in holländiſchen Dienſten ernannt. Inzwiſchen diente 
Gretchen immer noch auf dem Hofe zu Bombüll und trauerte um ihren 
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Bräutigam, dem fie nach wie vor in treuer Liebe anhing, wenngleich 
ſie ſeit all den Jahren nicht die geringſte Nachricht von ihm erhalten. 
Endlich kam ein Brief; er war von ihrem alten Bräutigam, der ihr 
folgendermaßen ſchrieb: „Myn Grethe, As du nog van de Geſynning 
biſt, t' welck du weirſt, do ick mit dy taglick op Bombell dende; ſo kam 
to my na der Haag und war a Frow. Ik bin tegenwordig Hollan⸗ 
diſche Admiral. Nis de Bombell, vormalen Niß Ipſen, dyn getreue 
Brydigam. Aan myn Greethje.“ — Zugleich mit dieſem Briefe ſandte 
der Admiral eine ſchmucke Pacht, die ihm die Geliebte zuführen ſollte. 
Gretchen kam nach dem Haag, und wurde dort die glückliche Gattin des 
Admiral Niß de Bombell, denn ſo nannte ſich jetzt der ehemalige Knecht 
Niß Ipſen vom Hofe zu Bombüll, D. Gronen. 
& Unsere Bilder. E 
Traunkirchen. In dem an Naturſchönheiten ſo überreichen Salzkammer⸗ 
gut nimmt der herrliche Traunſee wahrlich nicht die letzte Stelle ein. Eine 


Fülle der lieblichſten Landſchaften umrahmt ſeine Ufer. Gmunden, die Haupt⸗ 
ſtadt des Salzkammergutes, am Nordende des 


| 


a la 


lächter der Menge auf offenem Markte preisgegeben. In Hamburg hieß der 
Schandſtein der „Ehrloſe Block“. In Bautzen hatte der Schandſtein die Form 
einer Flaſche, die an einem eiſernen Kettengeſchmeide um den Hals der zu Be⸗ 
ſtrafenden gehängt ward. Von den letzteren ſagte man deshalb ſcherzweiſe, daß 
ſie „aus des Büttels Flaſche tränken“. Die Schandſteine hingen dort über dem 
Pranger, ebenſo in Leipzig. Man nannte den läſtigen Schmuck auch „Klapper⸗ 
ſteine“. In einigen Städten beſtand der Schandſtein aus einem Halseiſen, an 
welchem ein runder oder brotförmiger Stein hing. Von letzterem ſchreibt 
ſich das Sprichwort „Ein ſchwerer Biſſen Brot“ her. Nachdem die Strafe nicht 
mehr üblich war, ging auch die Bedeutung der Redensart verloren. Gr. 
Der unglückliche Neffe. A.: „Du ſiehſt ja ſo verſtört aus, was iſt Dir 
denn paſſiert?“ — B.: „Denk Dir doch, meine alte reiche Tante iſt geſtorben und 
hat mir auch nicht einen Pfennig hinterlaſſen!“ — A.: „Tröſte Dich, alter Junge, a 
da iſt nichts zu machen, denn das iſt ein Erbübel!“ (Dorfbarbier.) 
Richtig bemerkt. Dichter: „Ha, welche Kleinigkeit das Dichten! Ich 
ſchüttle die Berſe aus dem Aermel.“ — Kritiker: „Aermlich find fie genug.“ 
Ludwig Caracci, das Haupt der überkorrekten Eklektiker, ärgerte ſich 
tot, weil er erſt nach dem Abbrechen des Gerüſtes bemerkte, daß an ſeinem 
Engel des Gewandes Falten nicht zur Bewegung der Füße paßten. St. 
Ein Ehrendenkmal. Der Schriftſteller Auguſtin Lerchheimer von 
Steinfelden (eigentlich Hermann Witekind oder Wilcken, Profeſſor zu Heidel⸗ 
berg), teilt mit dem rheinländiſchen Arzte Wierius oder Weyer den Ruhm, 
f zuerſt die Hexenprozeſſe öffentlich bekämpft zu 


See's gelegen, eignet ſich prächtig zu einem länge⸗ 
ren Aufenthalt, beſonders gegenüber dem ſteifen 
Iſchler Leben, das demjenigen, welcher in dieſe . 
herrlichen Berge kommt, um ſich von den An: | BRE 
ſtrengungen der Winterſaiſon zu erholen, wenig n 
frommt. — Von Gmunden laſſen ſic mit dem 
Dampfſchiff alle ſchönen Punkte am Traunſee 
erreichen. Bis ans Südende des See's fährt das 
Boot drei Stunden, eine der lohnendſten Tou⸗ 
ren, welche zu machen auch keiner der dieſe Ge- 
gend beſuchenden Fremden verfäumt. Ungefähr 
in der Mitte auf der weſtlichen Seite des See's, 
gerade gegenüber dem ſenkrecht gegen den Waſſer⸗ 
ſpiegel abfallenden Traunſtein liegt auf einer 
vorſpringenden Landzunge Traunkirchen, das wir 
dem Leſer im Bilde vorführen. Die ganze Lage 
des Ortes iſt gar lieblich und romantiſch und 
die Gebäude des Ortes, in welchen durch den 
Fremdenverkehr in den letzten beiden Dezennien 
ein bemerkbarer Wohlſtand herrſcht, vepräfentie: 
ren ſich gar ſauber und vornehm. Die Pfarr⸗ 
kirche, deren Turm aus dichten Baumkronen her⸗ 
vorſchaut, weiſt eine edle Architektur auf. Sie 
wurde nach dem Brande der alten im Jahr 1632 
gebaut. Wie das ganze Salzkammergut gar reich 
an Sagen iſt, ſo knüpfen ſich auch an Traun⸗ 
kirchen ſolche, die viele Aehnlichkeit mit denjeni⸗ 
gen von Hero und Leander haben. 

Das Innere von San Lorenzo in Flo— 
renz. Unter den vielen merkwürdigen und ſchö⸗ 
nen Kirchen von Florenz iſt diejenige von San 
Lorenzo beſonders dadurch intereſſant, daß ſie 
der erſte große Kirchenbau der Renaiſſance-Pe⸗ 
riode von Brunellesco iſt und daß ſie die pracht⸗ 
vollen Grabmäler der Medieäer von Michelangelo 
enthält. Zugleich iſt ſie eine der älteſten italieniſchen Kirchen, denn ſie ſteht 
auf dem Unterbau einer früheren, ſchon im Jahr 323 erbauten und dem hei⸗ 
ligen Lorenz geweihten Kirche, welche baufällig geworden war und an deren 
Stelle Brunellesco in den Jahren 1425 —1448 nach eigenem originellem Plan 
die gegenwärtige dreiſchiffige Kirche in T-Form auf Koſten eines Medici er⸗ 
baute. Jederſeits ſcheiden ſieben Säulen, mit Bogen überwölbt, die das Gebälk⸗ 
ſtück tragen, die Seitenſchiffe vom Hauptſchiff. In letzterem ſtehen unter den 
letzten Säulenöffnungen vor dem Querhauſe die beiden berühmten Kanzeln mit 
Bronzereliefs von Donatello. Der Chor ſchließt rechtwinklig ab und kleinere 
Kapellen umgeben das Querſchiff, während über der Vierung ſich eine Kuppel 
ohne Tambour erhebt. Die ganze Kirche macht einen ebenſo freundlichen als 
impoſanten Eindruck, denn ihr Mittelſchiff hat eine Länge von 75,56 Meter, 
bei einer Breite von 32,14 Meter mit Einſchluß der Kapellen; der Querbau der 
Kirche dagegen iſt 52,69 Meter lang und 24,79 Meter breit und das ganze 
Innere reich an künſtleriſchem Schmuck und hochintereſſanten Grabdenkmälern. 


— 


ſchinen angeſpannt!“ 


. 


TEN. 


Urte 


Geiſtreich. 
müſſen hier den Brückenzoll bezahlen!“ — „Aber wer bezahlt denn den Brücken⸗ 
zoll, wenn die Droſchke leer iſt?“ — „Das weiß ich nicht, lieber Junge, ich 
bin noch nie in einer leeren Droſchke gefahren!“ (Flieg. Blätter.) 
Bitter. „Da geht Ihr Freund, Kapitän Maſcham, der, wie jedermann 
ſagt, ſo angenehm ſein ſoll! Geſtern abend bei Robinſons war er mein Tiſchherr; 
aber er kehrte mir faſt den ganzen Abend hindurch den Rücken zu und ſprach 
kein Wort mit mir.“ — „Vielleicht ſaß an ſeiner andern Seite eine hübſche Dame.“ 

— Als Beinon die königliche Bibliothekarſtelle, welche in ſeiner Familie 
ſeit langer Zeit erblich war, antrat, ſagte der Miniſter Graf von Argenſon zu 
ihm: „Vetter, da haben Sie nun eine ſchöne Gelegenheit, leſen zu lernen.“ St. 

Das iſt ein ſchwerer Biſſen Brot. Zu den Strafen, die längſt 
abgekommen ſind, gehört auch das Tragen der ſogenannten Schandſteine. Mit 
dieſer Strafart wurden beſonders zänkiſche Weiber dem Hohn und dem Ge⸗ 


„Du, Mama, warum hält denn die Droſchke?“ — „Wir 


— „Jockele, do guck, an den Zug ſind gar zwei Ma⸗ 


— „Mit dem Zug fahrt g'wiß e feine Herrſchaft, die 
nur mit e Paar fahren wollen.“ 


haben. Lerchheimer's Schrift erſchien im Jahre 
1585 und wird nun im Verlage Heitz in Straß⸗ 
burg in einer neuen Auflage veröffentlicht. Der 
Heidelberger Gelehrte erklärt wohlweislich auf 
dem Titelblatt, ſein „Chriſtlich bedenken“ ſei nur 
an vernünftige, xedliche, beſcheidene Leute gerich⸗ 
tet. Es war damals lebensgefährlich, den Hexen⸗ 
richtern und ihrem kannibaliſchen Verfahren ent⸗ 
gegen zu treten Zu den beſten Erzählungen aus 
den Akten der Hexenprozeſſe gehört das Buch, 
welches Oeſer unter dem Titel „Die Schreckens 
jahre zu Lindheim“ im Verlage von Gundert in 
Stuttgart veröffentlicht hat. S. 
Der ſchwarze Stein zu Mekka. In 
dem „Kaaba“ zu Mekka (Muhamed's Bethaus, 
ein kleines, ſteinernes Gebäude inmitten der 
Mofchee) befindet ſich in einer Ecke eingemauert 
ein ſchwarzer Stein, den alle Muhamedaner, die 
nach Mekka wallfahrten, ehrfurchtsvoll, wie ein 
Heiligtum, mit der Stirn berühren und dann 
küſſen. Dieſer berühmteſte und verehrteſte Stein 
der Erde iſt ein Meteorſtein (Arnolith), und gilt 
ſchon lange vor dem Auftreten Muhamed's als 
Religionsſtifter (615) für heilig bei den heid⸗ 
niſchen Arabern. Nach arabiſchen Legenden ſtammt 
der heilige Stein aus dem Paradieſe, und war 
urſprünglich dort ein Engel, der Adam zu be: 
wachen hatte. Als dieſer indeſſen trotzdem den 
Sündenfall beging, wurde ſein nicht wachſamer 
Schutzengel zur Strafe in einen ſchwarzen Stein 
verwandelt, welchen der Engel Gabriel dann zum 
Aufbau des Haufes, das Abraham zur Ehre Got⸗ 
tes errichtete, dieſem übergeben. — Ferner erzählt 
die Legende, daß am Tag der Auferſtehung der 
heilige ſchwarze Stein zu Mekka wieder in den 
Engel umgeſchaffen werde, um als Zeuge für die frommen Pilger aufzutreten, f 
die nach Mekka die Wallfahrt angetreten, N, 2 


I 


Charade. 

Die erſten Beiden ſpenden 
Segen, 

Zumal an heißen Sommertagen, 

Drum muß man ihnen Wert 
beilegen. 

Wenn Menſch und Tier vor Hitze 
klagen. 

Die letzten ſindeſt bei Wilden du, 

Tod kann es ſenden in einem Nu; 

Auch wird es ſich in den Büchern 
zeigen, 

Und Töne muß es ſelbſt erzeugen. N 

Oft zeigt bei eins und zwei das = 
Ganze 

Sich in dem herrlichſten Farben⸗ 
glanze 

Homonym. 

Einem gar ſtolzen Tier 

Gergiche ich zur Zier. 

Bei mancherlei Maſchinen 

Muß jederzeit ich dienen. A 

Aus Holz und aus Metall gemacht 

Hab einſt den Tod ich oft gebracht 


Bilderraͤtſel. 


Auflöfungen aus voriger Nummer: 


des Arithmogryphs: Oldenburg, London, Dornburg, Erdbeben, Norden, Bernburg 
K = 2 bene, Neno, Gold; des Logogryp Be Stirn—Stern. dr 


— Jeber Nacbrud aus den Juhalt Diese Blattes wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Redaktion von C Aug Pfeiffer in Stuttgart. 72 
Druck von Greiner & p iffer in Stuttgart 


